
Zeitschrift: Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen = Swiss foresty journal =
Journal forestier suisse

Herausgeber: Schweizerischer Forstverein

Band: 83 (1932)

Heft: 5

Artikel: Urwald und Plenterwald

Autor: Fröhlich, J.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-765774

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 08.02.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-765774
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


6®meijeri* Mtift fit Sotftraelen

©rgan ôes 6d)tüet3erifchett Jorftoeretns

88. gaprgang Silai 1933 'glummer 5

Hrioalö uiiö pienteruwlö.
Von ^yorftrat Fut. F r ö h t i dj, Siebenbürgen.

SDie forfttid)e Siteratur ber DZac^friegëgext ift auffaffenb reid; an 5tb«

hanblungen über Urmalb« unb ijSIentermalbfragen. F" bem Veftreben, ber

natürlichen Verjüngung im 2Sirtfd;aft?maIbc eine größere VerBrei«

tung p berfd^affen, hielt man e? offenbar für notmenbig, aus ben im
Urmalbe gemachten Veobadjtungen Folgerungen für ben ntobernen 2Birt«

fchaftêmatb abzuleiten, ©pezieff über bie natürliche Verjüngung im
Urmalbe ift in ben legten fahren biet gefdjrieben morben, mobei e? leiber
auch 5ur Verbreitung bon F^tümern getommen ift.

(£? fei mir.nun im Stachfolgeuben geftattet, zmifdjen Aufbau unb Ver«

jiingung be? Urmalbe? unb be? ißlentermalbe? einige Vergleiche anp«
ftcffen, mobei borau?gefd)idt merben mufe, baß ich tu ben nadjfolgenben
Vctradhtungen ftet? ben fübofteuropäifdjen Urmatb bor Stugen

habe, ber feit mehr al? 25 Fehlen mein 21rbeit?felb barfteltt.
Sie g e m i f dh t e n, au? Vuche, Sanne unb Fidjte zufammengefefcten

V e ft ä n b e herrfchen in biefen SBälbern bor. Slufjerbcm gibt e? reine
Vuchenbeftänbe bon großer 9lu?behuung unb in ber oberften SBalb«

region, b. h- öon girfa 1400 m aufmärt?, reine Fitten beftänbe.
9t e i n e Veftänbe, auch fotdje bon großer 2ht?behmmg, finb alfo

nicht? „Unnatürliche?", mie oft in ber Literatur behauptet mirb. 9Iud)

entfpricht e? nicht ben Satfadjen, menn man bie ©ntftehung biefer Stein«

beftänbe unbebingt auf $ataftroph<m zurüdführeit mitt. Siefe reinen Ve«

ftänbe berbanfen ihr ©ntftehen entmeber ben biologifdjen ©igenfdjaften ber

betreffenben Holzart (Vudhe), ober e? hobelt fi<h um ejtrem ïlimatifche,
bzm. ebaphif<he Verhältniffe, bie anbere Holzarten auifchliefeen unb zum
Steinbcftanb führen (Fidjte in Böchingen).

Vei biefer ©clegenheit möchte ich uud) ermähnen, baß ich tu Scorbmeft«

anatolien (éleinafien) reine Sannen beftänbe bon feljr großer 3lu?beh«

nung borgefunben ha&e. Fm affgemeinen aber herrfdjen in beit hier zu

bcfpred)enben Urmälbern g e m i f d) t e V e ft ä n b e bor.

Vcd bon ÜDtanagettoi fagt über ben bo?nifd;en Urmalb fol«

genbe? : „Faft uod) mehr al? bie breit au?Iabenbcn Saubfronen ber
%

i V e d bon SDÎanagetto: ®ie Vegetationsberhättniffc ber illtjrifdjen
Sänber.
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Urwald und Plenterwald.
Von Forstrat Iu l. Fröhlich, Siebenbürgen.

Die forstliche Literatur der Nachkriegszeit ist auffallend reich an Ab-
Handlungen über Urwald- und Plenterwaldfragen. In dem Bestreben, der

natürlichen Verjüngung im Wirtschastswalde eine größere Verbrei-
tung zu verschaffen, hielt man es offenbar für notwendig, aus den im
Urwalde gemachten Beobachtungen Folgerungen für den niodernen Wirt-
schaftswald abzuleiten. Speziell über die natürliche Verjüngung im
Urwalde ist in den letzten Jahren viel geschrieben worden, wobei es leider
auch zur Verbreitung von Irrtümern gekommen ist.

Es sei mir.nun im Nachfolgenden gestattet, zwischen Aufbau und Ver-
jüngung des Urwaldes und des Plenterwaldes einige Vergleiche anzu-
stellen, wobei vorausgeschickt werden muß, daß ich in den nachfolgenden

Betrachtungen stets den s ü d o st e u r o p ä i s ch e n Urwald vor Augen
habe, der seit mehr als 25 Jahren mein Arbeitsfeld darstellt.

Die gemischten, aus Buche, Tanne und Fichte zusammengesetzten

B e st ä n d e herrschen in diesen Wäldern vor. Außerdem gibt es reine
Buchenbestände von großer Ausdehnung und in der obersten Wald-

region, d. h. von zirka 1400 m auswärts, reine Fichten bestände.

Reine Be st än de, auch solche von großer Ausdehnung, sind also

nichts „Unnatürliches", wie oft in der Literatur behauptet wird. Auch

entspricht es nicht den Tatsachen, wenn man die Entstehung dieser Rein-
bestände unbedingt aus Katastrophen zurückführen will. Diese reinen Be-

stände verdanken ihr Entstehen entweder den biologischen Eigenschaften der

betreffenden Holzart (Buche), oder es handelt sich um extrem klimatische,

bzw. edaphische Verhältnisse, die andere Holzarten ausschließen und zum
Reinbestand führen (Fichte in Hochlagen).

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch erwähnen, daß ich in Nordwest-
anatolien (Kleinasien) reine Tannen bestände von sehr großer Ausdeh-

nung vorgefunden habe. Im allgemeinen aber herrschen in den hier zu

besprechenden Urwäldern gemischte Bestän de vor.
Beck von Managetto^ sagt über den bosnischen Urwald sol-

gendes: „Fast noch mehr als die breit ausladenden Laubkronen der

i Beck von Managetto: Die Vegetationsverhältnisse der illyrischen
Länder.



— 146 —

JKiefenbucpen ragen ba bic impofanten, pod)bcjaprten Stammfäulen ber

#id)ten unb Sannen, meiere bie gewaltige §öpe bon 50—55 m erreichen,
ja nidjt feiten bis gu 72 m * Sänge Wipfeln, als lebeitbige 3cugen einer

längft Vergangenen $dt, als majeftätifepe 3icr ber itlprifcpen ©ebirgs=
wälber in bie ©egenwart herein unb beWeifen, weld) bielpunbertjäprige
SebenSbauer unb mäcptige ©ntwidlungSfäpigteit biefen 97abelböumen

eigen ift. 3IuS beut SJtaftcnWalbe fdjlanter ^id^tenfpt^eit jüngeren Hilters
tauepen bie Stiefenbäume mit eprwürbigen Häuptern empor; bie ü'^Ücn
mit ftetS lang unb fermai zulaufenben, gigantifdjen ißpramiben, bie in
pöpereu Sagen oft eine zppreffenförmige Scplantpeit erreid;en, unb bie

Sannentoloffe mit weit ausgebreiteten, boll bcnabclten tieften, bic in
mepr gewölbten, bufepartigen Söipfeln biept gufamincngefügt finb. 23cibc

aber ergeben ipre trupige ®rone mit Stolz unb SBürbe weit über bic

älteften Saubbäume empor, fie beperrfepen in majeftätifeper ©rpabenpeit
in ber Sat baS ganze ©cpölz beS ©ebirgSwalbcS."

SSenu nun in ber älteren Siteratur in begug auf beit 5Iufbau itr-
walb unb ißlentcrwalb gleicpgeftcllt würben, fo patte man offenbar ben

i^Ienterwalb bor 9Iugett, wie ipn 3 o f e p p 28 c f f e l p - fdjilbert : „Ser
woplbetriebene ^Icnterwalb ift ein nape<pi böllig gcfd)loffeneS ^ocppolz,
welkes fiep bon ben gewöpuliepen gleicpaltrigen 2Iltbeftänben nur baburcp
unterfdpeibet, bafj feine Stämme nid)t fo gleidj ftarl finb unb bafj ba=

ZWifcpen auöp einzelne Stcibcl unb Stangen ftepen unb ftellenweife aud)

fpärlicper QungwucpS anzutreffen ift." ©anz etwas anbercS ift ber ^Ien=
terwalb, wie er peute „betrieben" wirb unb wie ipn 31. 93 a l f i g e r ®

befepreibt : „Sie freiftepenben popen Stämme mit ben ausgeprägten $or=
men bilben ben §auptbeftanb, bie neben ipnen aufftrebenben, erft nod)
in ber ©ntwidlung begriffenen ben üftebenbeftanb, unb baS Sidicpt ber

unterften Scpicpt, baS feinen SängenwudjS nod) nidpt beginnen tonnte,
ben Unterbeftanb."

23etracptet man irgenbeine jener ißlenterwalbppotograppien, bie in
biefer .Qdtfcprift in ben legten ^apren erfepienen finb, fo fallen bcin
23eobacpter fofort bic borftepenb genannten ©paraltermertmale in bie

9lugen. 97eben ben einzeln unb gruppenweife baftepenben § a u p t
ft ä m m e n ift eS in erfter Sinie ber zoplreicpe wudpSfreubige
3 u n g m u cp S ber für biefc ^lenterwalbbilber fo aufjerorbentlicp cpa=

ratteriftifcp ift.
©in ganz anbereS 23ilb bietet ber Urwalb. 23etracptcn wir z- S3, bie

bcigcgebcncn ^potograppien, fo fällt unS bor allen Singen ber a n

i 9teb.)

- S o f e p p 28 e f f e t p : Sie öfterraepifepeu 2IIpenIänber unb ipre Tyorftc.
2Bten, 1853.

s ift. 23aIfiger: Set ^tenterioalb. 23ent, 1925.
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Riesenbuchen ragen da die imposanten, hochbejahrten Stammsäulen der

Fichten und Tannen, welche die gewaltige Höhe von 50—55 m erreichen,
ja nicht selten bis zu 72 Länge Wipfeln, als lebendige Zeugen einer
längst vergangenen Zeit, als majestätische Zier der illyrischen Gebirgs-
Wälder in die Gegenwart herein und beweisen, welch vielhundertjährige
Lebensdauer und mächtige Entwicklungsfähigkeit diesen Nadelbünmen

eigen ist. Aus dem Mastenwalde schlanker Fichtenspitzen jüngeren Alters
tauchen die Riesenbäume mit ehrwürdigen Häuptern empor; die Fichten
mit stets lang und schmal zulaufenden, gigantischen Pyramiden, die in
höheren Lagen oft eine zypressenförmige Schlankheit erreichen, und die

Tannenkolosse mit weit ausgebreiteten, voll benadelten Aesten, die in
mehr gewölbten, buschartigen Wipfeln dicht zusammengefügt sind. Beide
aber erheben ihre trutzige Krone mit Stolz und Würde weit über die

ältesten Laubbäume empor, sie beherrschen in majestätischer Erhabenheit
in der Tat das ganze Gehölz des Gebirgswaldes."

Wenn nun in der älteren Literatur in bezug auf den Ausbau Ur-
wald und Plenterwald gleichgestellt wurden, so hatte man offenbar den

Plenterwald vor Augen, wie ihn Joseph Wessely- schildert: „Der
wohlbetriebene Plenterwald ist ein nahezu völlig geschlossenes Hochholz,
welches sich von den gewöhnlichen gleichaltrigen Altbeständen nur dadurch
unterscheidet, daß seine Stämme nicht so gleich stark sind und daß da-

zwischen auch einzelne Rcidel und Stangen stehen und stellenweise auch

spärlicher Jungwuchs anzutreffen ist." Ganz etwas anderes ist der Plen-
terwald, wie er heute „betrieben" wird und wie ihn R. Balsiger^
beschreibt: „Die freistehenden hohen Stämme mit den ausgeprägten For-
men bilden den Hauptbestand, die neben ihnen aufstrebenden, erst noch

in der Entwicklung begriffenen den Nebenbestand, und das Dickicht der

untersten Schicht, das seinen Längenwuchs noch nicht beginnen konnte,
den Unterbestand."

Betrachtet man irgendeine jener Plenterwaldphotographien, die in
dieser Zeitschrift in den letzten Jahren erschienen sind, so fallen dem

Beobachter sofort die vorstehend genannten Charaktermerkmale in die

Augen. Neben den einzeln und gruppenweise dastehenden Haupt-
st ä m m e n ist es in erster Linie der zahlreiche w uchs f ren dige
Jungwuchs, der für diese Plenterwaldbilder so außerordentlich cha-

rakteristisch ist.

Ein ganz anderes Bild bietet der Urwald. Betrachten wir z. B. die

beigegebenen Photographien, so fällt uns vor allen Dingen der Man-
> Red.)

Joseph Wessely: Die österreichischen Alpenlünder und ihre Forste.
Wien, 1853.

» R. Balsiger: Der Plenterwald. Bern. 1925.



gel an $ u ti g w u d; S auf. $war ift faft überall im Urwalbe aud;
Jungwuchs borhanben, aber meiftenS nur in feljr geringer ^luSbeljnung
uitb nur auS fdjwad)en ©tämmdjen beftefjenb. Unter bem in ber Siegel

gut ge[d)toffenen ®ronenbad)e friftet ein foldjer QungwudjS jahrphnte-
lang ein lidftarmeS 2)afein unb erft wenn ber ©türm burd; baS SScrfen
cineS Saumriefen eine Süde in baS ®ronenbad) geriffen hat, wirb ber

fdjmäd)tige ^ungwudjS in bie Sage berfetjt, burd; fräftig einfetjenbeS
2Bad)Stum im Saufe bon einigen Qa^rgeFjnten bie entftanbene Süde p
fchlieffen. ©S ift alfo feftphalten, bajf ber im SIenterwalb ft e t §

unb ü b e r a 11 fj 0 r ft m c i f e bortjanbene w u d; § f r e u b i g e

Jungwuchs im Urwalbe fehlt, bgir». nur feiten p finben ift.
2Bie auS ben beigegebenen Silbern inciter p entnehmen ift, I) e r r

f d; e n im llrmalb bie ©tarïholgïlaffcn bor. ©S finb

par in ben fraglichen Urwälbern ft e t s alle ©tärlellaffen
bertreten, aber bie ©tammïlaffen bon pfa 40 cm Sruft^öFienftärfe
aufwärts überwiegen ber ffftaffe nad; unb geben bem Seftanbe baS @e-

präge. Steine nad; bieten .^unberten phlcnben SeftanbeSauSmeffungen
im ©üboften ©uropaS unb in SInatolien haben mir ben SeweiS erbracht,
baff im Urwalbe ftetS alle ©tärlellaffen bertreten finb, ber Itrwatb alfo

ungleidjalterig ift.
©in weiterer, wefentlid)er Unterfdjieb pifdjen llrwalb unb Slenter-

walb bcfteljt im ®roncnbad). SBälfrenb biefeS im Urwalb, abgefeljen bon
ben in loderem ©djluffe ftehenben $id;tenbeftänben ber §od)tagen, in ber

Segel gut gefcploffen ift (borljerrfchenb §oripntaIfd;Iuff), weift baSfelbe

im SIenterwalbe aiïentïjcdben Süden auf, unter welchen ber Jungwuchs
horftweife heranwächft.

®cr für bie Serjüngung notwenbige ©amen wirb par im Itrwalbc
ftänbig in überreicher Spenge erzeugt, unb par finb eS aud; Ipt bie

ftärfften Sauminbibibuen, bie ebenfo wie im SIenterwalbe am meiften
©amen liefern. 5Iber für bas auf ben Soben beS UrwalbeS faffenbe
©amenlorn finb bie ®eimungSbebingungen nur feiten günftig. infolge
Sichtmangels lönnen fid; bie Keimlinge nicht entwideln.

®er tpumuSpftanb ift im Urwalb in allen Seftänben, in benen bie

S u ch e mehr ober weniger ftarl bertreten ift, für bie Serjüngung gün=

ftig, währenb in ben reinen fyidjtenbeftänben ber höheren Sagen infolge
ber Sebedung beS SobenS mit einer artenreidjen Unfrautflora (Saccinien,
©raSartcn, SUloofe) baS bom Saume faffenbe ©amenlorn faft nur auf
ben bom SSinb geworfenen, in Sermobernng begriffenen Stämmen leimen
unb Smfj faffen !ann.

®aS SBachStum beS ©in^elftammeS herläuft hingegen im Urwalbe
unb SIenterwalbe ungefähr gleich- Seim fällen ber Slthöt^er lönnen wir
hier wie bort einen engringigen fern feftfteffen, ber ben mehr
ober weniger langen UnterbrüdungSgeitraum in ber îpgcnb aubeutet, ber

gel an Jungwuchs auf. Zwar ist fast überall im Urwalde auch

Jungwuchs vorhanden, aber meistens nur in sehr geringer Ausdehnung
und nur aus schwachen Stämmchen bestehend. Unter dem in der Regel
gut geschlossenen Kronendache fristet ein solcher Jungwuchs jahrzehnte-
lang ein lichtarmes Dasein und erst wenn der Sturm durch das Werfen
eines Baumriesen eine Lücke in das Kronendach gerissen hat, wird der

schmächtige Jungwuchs in die Lage versetzt, durch kräftig einsetzendes

Wachstum im Lause von einigen Jahrzehnten die entstandene Lücke zu
schließen. Es ist also festzuhalten, daß der im Plenter w ald stets
und überall h o r st w e i s e vorhandene w uchs f r e u dige
Jungwuchs im Urwalde fehlt, bzw. nur selten zu finden ist.

Wie aus den beigegebenen Bildern weiter zu entnehmen ist, Herr-
scheu im Urwald die Starkholzklasscn vor. Es sind

zwar in den fraglichen Urwäldern stets alle Stärkeklassen
vertreten, aber die Stammklassen von zirka 40 om Brusthöhenstärke
aufwärts überwiegen der Masse nach und geben dem Bestände das Ge-

präge. Meine nach vielen Hunderten zählenden Bestandesausmessungen
im Südosten Europas und in Anatolien haben mir den Beweis erbracht,
daß im Urwalde stets alle Stärkeklassen vertreten sind, der Urwald also

ungleichalterig ist.

Ein weiterer, wesentlicher Unterschied zwischen Urwald und Plenter-
wald besteht im Kronendach. Während dieses im Urwald, abgesehen von
den in lockerem Schlüsse stehenden Fichtenbeständen der Hochlagen, in der

Regel gut geschlossen ist (vorherrschend Horizontalschluß), weist dasselbe

im Plenterwalde allenthalben Lücken auf, unter welchen der Jungwuchs
horstweise heranwächst.

Der für die Verjüngung notwendige Samen wird zwar im Urwalde
ständig in überreicher Menge erzeugt, und zwar sind es auch hier die

stärksten Baumindividuen, die ebenso wie im Plenterwalde am meisten
Samen liefern. Aber für das auf den Boden des Urwaldes fallende
Samenkorn sind die Keimungsbedingungen nur selten günstig. Infolge
Lichtmangels können sich die Keimlinge nicht entwickeln.

Der Humuszustand ist im Urwald in allen Beständen, in denen die

Buche mehr oder weniger stark vertreten ist, für die Verjüngung gün-
stig, während in den reinen Fichtenbeständen der höheren Lagen infolge
der Bedeckung des Bodens mit einer artenreichen Unkrautflora (Vaccinien,
Grasarten, Moose) das vom Baume fallende Samenkorn fast nur auf
den vom Wind geworfenen, in Vermoderung begriffenen Stämmen keimen
und Fuß fassen kann.

Das Wachstum des Einzelstammes verläuft hingegen im Urwalde
und Plenterwalde ungefähr gleich. Beim Fällen der Althölzer können wir
hier wie dort einen engringigen Kern feststellen, der den mehr
oder weniger langen Unterdrückungszeitraum in der Jugend andeutet, der
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im Urmalbe in ber Siegel 5—10, int -^lentermalbe hingegen nur 1—4
Qaprgepnte beträgt. Stuf biefen engringigen Sern folgt bann ber äußere
SDlantel mit normalen Qaprringen. $m Urmalbe bauert baS Starten-
macpStum faft gleichmäßig bis pm Sobe beS VaumeS an, mic an §anb
ber I^aprringe teidjt feftgefteftt merbendann, mäprenb baS tpöpenmacpStum
im Sttter bon 150—200 ^a^ren fo giemtiep pm 2lbfcptuffe gelangt. Slad)
meinen Unterfucpungcn im füboftcuropüifcpen unb anatotifdjen Urmalbe
erreiepen Sanne unb ^irfjte ein «tmdptatter bon 350—400 Qapren, mäp=

renb bie ©ibe (Taxus baccata) ermiefenermajjen über 1000 Qapre alt
merben fann.

Somopt im Urmalb als aud) im ^tentermatb erfolgt bie Verjüngung
einzeln ober porft=, atfo I e i n f I ä cp e u m e i f e. VSäprenb aber im
Vtentermatb infolge ber menfepliepen (Eingriffe in bepg auf bie Ver-
jüngung baS ^8rinpp ber (Stetigfeit mattet, bleibt ber ©antritt
einc§ VcrjüngungSatteS im Urmalbe gang bem gufatt übertaffen unb

pängt babon ab, ob ber Sturm irgenbmo einen morfdjen alten Vaum=

riefen gu Voben mirft. ^ierburd; entftept eine Sitde im Sronenbadje, unb

nun erft merben auf biefer (Steife bie für eine natürtidje Verjüngung gün*
ftigen ötotogifepen Verpättniffe gefepaffen. SSir paben eS hier mit einer

gornt ber S t e i n f I ä d) e n ober S ü d e n f cp i r m ft e 11 u n g gu tun,
metcpe als gefepüpte Scpirmfteltung ber natürlichen Verjüngung bie beften

Vebingungen bietet.

Siefe überall p beobacptcnbe Slrt ber Verjüngung bilbet int füboft-
europäifepen Urmalbe bie Siegel. Sur grojjftäcpcnmcifen Verjüngung
fepreitet bie Siatur nur bort, mo burd) Sturm ober fettener bnreh $eucr
größere ®aplftäcpen entftepen, bie bann im Saufe bon mehreren £$aprgepn=

ten auf bem SSege ber Sianbbefamung mieber in Veftanb gebraajt merben.

Sie JQotgmaffenergeugung ift im Urmalb ähnlich tbie im
Vtentermatb. 2Benn aucp in VoSnien unb .fteinafien gelegentlich Ur-
malbbeftänbe gefunben merben, bie pro «feitet 800—1000 pfeftmetcr
Serbpotg aufmeifen, fo finb bieS StuSnapmen. £jn ber Sieget fdjmantt
bie §otgmaffe gmifepen 400—600 ^eftmeter Serbpotg pro ha, mobon

für Siinbe unb fichtbare unb unfieptbare Wepler 20—35 % abgezogen
merben müffen, fo baff 300—400 geftmeter an tommergiett bermertbarem
£)otge pro ha übrigbleiben.

Sie $rage, ob ber reine ober ber gomifepte Itrmalbbcftanb bie größten
iQotgmaffen probugiert, !ann auf ©runb meiner bieSbegügtidjen genauen
SOieffungen bapin beantmortet merben, baß ber reine Slabetpotgbcftanb

utepr teiftet als ber mit Vucpe gemifepte. Shtr in ben reinen Siabet-

potgbeftänbcn finben mir Staffen bon 800—1000 unb mepr $eftmetern
pro ha, mäprenb in ben gemifdjten SaubpoIgdJiabelpoIgbcftänben nie mepr
at§ girta 600—700 ^eftmeter ftoden. étucp paben mir bie intcreffante
Vcobad)tung gemadjt, bafj baS guatitatib poep mer tigere §otg
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im Urwalde in der Regel 5—10, im Plenterwalde hingegen nur 1—4

Jahrzehnte beträgt. Auf diesen engringigen Kern folgt dann der äußere
Mantel mit normalen Jahrringen. Im Urwalde dauert das Stärken-
Wachstum fast gleichmäßig bis zum Tode des Baumes an, wie an Hand
der Jahrringe leicht festgestellt werden kann, während das Höhenwachstum
im Alter von 150—200 Jahren so ziemlich zum Abschlüsse gelangt. Nach
meinen Untersuchungen im südosteuropäischen und anatolischen Urwalde
erreichen Tanne und Fichte ein Höchstalter von 350—400 Jahren, wäh-
rend die Eibe (Daxns imeeata) erwiesenermaßen über 1000 Jahre alt
werden kann.

Sowohl im Urwald als auch im Plenterwald erfolgt die Verjüngung
einzeln oder horst-, also k l e i n f l ä ch e n w e i s e. Während aber im
Plenterwald infolge der menschlichen Eingriffe in bezvg ans die Ver-
jüngnng das Prinzip der Stetigkeit waltet, bleibt der Eintritt
eines Verjüngungsaktes im Urwalde ganz dem Zufall überlassen und

hängt davon ab, ob der Sturm irgendwo einen morschen alten Bann,-
riefen zu Boden wirft. Hierdurch entsteht eine Lücke in, Kronendache, und

nun erst werden auf dieser Stelle die für eine natürliche Verjüngung gün-
stigen ökologischen Verhältnisse geschaffen. Wir haben es hier mit einer

Form der K l e i n f l ä ch e n - oder Lücke n s ch i r m st ellu n g zu tun,
welche als geschützte Schirmstellung der natürlichen Verjüngung die besten

Bedingungen bietet.
Diese überall zu beobachtende Art der Verjüngung bildet im südost-

europäischen Urwalde die Regel. Zur großflächenweisen Verjüngung
schreitet die Natur nur dort, wo durch Sturm oder seltener durch Feuer
größere Kahlflächen entstehen, die dann im Lause von mehreren Jahrzehn-
ten aus den, Wege der Randbesamung wieder in Bestand gebracht werden.

Die Holzmassenerzeugung ist im Urwald ähnlich wie in,
Plenterwald. Wenn auch in Bosnien und Kleinasien gelegentlich Ur-
waldbestände gefunden werden, die pro Hektar 800—1000 Festmeter
Derbholz aufweisen, so sind dies Ausnahmen. In der Regel schwankt
die tzolzmasse zwischen 400—600 Festmeter Derbholz Pro Im, wovon
für Rinde und sichtbare und unsichtbare Fehler 20—35 abgezogen
werden müssen, so daß 300—400 Festmeter an kommerziell verwertbarein
Holze pro Im übrigbleiben.

Die Frage, ob der reine oder der gemischte Urwaldbestand die größten
Holzmassen produziert, kann aus Grund meiner diesbezüglichen genauen
Messungen dahin beantwortet werden, daß der reine Nadelholzbestand

mehr leistet als der mit Buche gemischte. Nur in den reinen Nadel-
holzbeständen finden wir Massen von 800—1000 und mehr Festmetern
pro im, während in den gemischten Laubholz-Nadelholzbeständen nie mehr
als zirka 600—700 Festmeter stocken. Auch haben nur die interessante
Beobachtung gemacht, daß das gualitativ hochwertigere Holz
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ftetë in bcn reinen 93eftänben 3U finben ift. ©o ift baS bon 2Befteuro.pa
fo fehr gcfuc^te Nefonan3hol3 ftetS nur in bert reinen ober ^öd^=

ftenS mit etmaS Sanne gemifdjten giddenbeftänben §u finben, unb ebenfo
müffeit mir baS ^oc^mertigc 93ud;enrunbl)ol3 ftetS in bcn reinen
93ud)enbeftänben fuchen. Aud; ift im ilrmalbe einmanbfrei 31t beobachten,
bah &aS qualitatib ^od^ïuerttgfte lpol3 in ben gutgefdjloffenen
93eftanbeS:partien heranmödfft.

Sie ^rage nach einem ip 0 13 a r t e n m e d; f e I im Ilrmalbe möchten
mir rnie folgt bcantmorten. Qn bcn auS Richte, Sanne unb 93ud;e 3ufam-
mcngefefjtcn 33eftänben finbet ein natürlicher .£ol3artenmed;fel im fleinen
in ber SSeife ftatt, bah bic in 9)tifd;ung tretenben Spo^arten fid; lieber
unter auberen, als unter ihresgleichen anfiebeln. SNan !ann in biefen
9)tifd)bcftönbcn täglich beobad;tcn, bag bie $id;te lieber unter Sanne unb
93ud;e, bie Sanne mieber lieber unter $id;te unb 93ud;e antoinmt. Aud;
ift eS in bie klugen fallenb, baff fomol;! 3iid;te als Saune fid; am liebften
unter 93ud;eu anfiebeln unb f)icr borsitglid; gebeil;en. Siefe Satfad;e finbet
fd)on baburd; ihre ©rflärung, bah bie §umu§berhältniffe unb baburd; bie

SîeimungSbcbingungcu unter bcn 93ud;en, menigftenS im Ilrmalbe, ftetS
bie beften finb. Sie SBahrl;eit beS alten ©f>rud;eS, bah bie 93ud;c bie

Nährmutter beS SSalbeS fei, finbet im ilrmalbe auf ©d;ritt unb Sritt feine
SScftätigung.

©inen ,<pol3artenmed)feI im grohen l;at eS in ben Oon SNenfchen un=

berührten llrmälbern ©iibofteurohaS in ber gefddchtlidfcn geit febenfalfS
nicht gegeben. 9Nan ïann in biefen llrmälbern meber bon bud;enmliben,
nod; bon fid;tenmüben 93öben fprechen. Nichts läht barauf fchlichen, bag

an ©teile ber l;cute reinen 33ud;enbeftönbe bor ^ahrhuK&erten gemifdde
53cftänbc geftanben mären. Aud; ift bieS bei ben reinen $id;tenbeftönben
ber Ipochlagcn nicht an3unehmen, hier ïann innerhalb ber gefd;id;tlichen
3eit fchon auS ïlimatifd;en unb ebapl;if<hen Nüdfichten fein ipolsartem
mechfel im grohen ftattgefunben haben.

Söenn eS in ©uropa innerhalb ber letzten smei bis brei Qahrtaufenbe
irgeubmo einen .<pol3artenmed;fcl im grohen gegeben hat, fo ift bieS faft
auöfddiehlich auf bie Sätigfeit beS 9Jtenfd)en 3urüd3uführen. ©el;r inter*
effant finb in be3ug auf ben in Seutfdflanb in ber gefdddjtlichen 3eil bor
fid) gegangenen £)ol3artenmed;fel bie Ausführungen beS Dr. 93 e r n a r b

$3 a f 0 b i in feinem 33ud;e : Sie 93crbrängung ber Saubmälber burd; bie

Nabclmälber in Seutfchlanb.
Söenn mir 3um ©chluffe bic §rage aufmerfen, maS ber moberne

l|3Ientermalb=9öirtfchafter born Ilrmalbe hi"fic^tlidf) Aufbau unb 3krjün=
gung lernen fann, fo muh barauf Idrtgemiefcn merben, bah 3roar bie

bolïïommenften 93auminbibibucn im reinen 93eftanbe l;eranmad;fen,
bah aber bic natürlidfe Verjüngung am Ieid;teften unb ficherften im
g c m i f d; t e n Veftanbe bor fiel; geht. Sie mohltätige ©inmirfung ber
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stets in den reinen Beständen zu finden ist. So ist das von Westeuropa
so sehr gesuchte Resonanzholz stets nur in den reinen oder hoch-

stens mit etwas Tanne gemischten Fichtenbeständen zu finden, und ebenso

müssen wir das hochwertige Buchenrundholz stets in den reinen
Buchenbeständen suchen. Auch ist im Urwalde einwandfrei zu beobachten,
daß das qualitativ hochwertigste Holz in den g n t g e s ch l o s s e n e n
Bestandespartien heranwächst.

Die Frage nach einem H o l z a r t e n w e ch s e l im Urwalde möchten
wir wie folgt beantworten. In den ans Fichte, Tanne und Buche zusam-
mengesetzten Beständen findet ein natürlicher Holzartenwechsel im kleinen
in der Weise statt, daß die in Mischung tretenden .Holzarten sich lieber
unter anderen, als unter ihresgleichen ansiedeln. Man kann in diesen

Mischbeständen täglich beobachten, daß die Fichte lieber unter Tanne und
Buche, die Tanne wieder lieber unter Fichte und Buche ankommt. Auch
ist es in die Augen fallend, daß sowohl Fichte als Tanne sich am liebsten
unter Buchen ansiedeln und hier vorzüglich gedeihen. Diese Tatsache findet
schon dadurch ihre Erklärung, daß die Humusverhältnisse und dadurch die

Keimungsbedingungeu unter den Buchen, wenigstens im Urwalde, stets
die besten sind. Die Wahrheit des alten Spruches, daß die Buche die

Nährmutter des Waldes sei, findet im Urwalde auf Schritt und Tritt seine

Bestätigung.
Einen Holzartenwechsel im großen hat es in den von Menschen nn-

berührten Urwäldern Südosteuropas in der geschichtlichen Zeit jedenfalls
nicht gegeben. Man kann in diesen Urwäldern weder von buchenmüden,
noch von fichtenmüden Böden sprechen. Nichts läßt darauf schließen, daß

an Stelle der heute reinen Buchenbestände vor Jahrhunderten gemischte

Bestände gestanden wären. Auch ist dies bei den reinen Fichtenbeständen
der Hochlagen nicht anzunehmen, hier kann innerhalb der geschichtlichen

Zeit schon aus klimatischen und edaphischen Rücksichten kein Holzarten-
Wechsel im großen stattgefunden haben.

Wenn es in Europa innerhalb der letzten zwei bis drei Jahrtausende
irgendwo einen Holzartenwechsel im großen gegeben hat, so ist dies fast

ausschließlich auf die Tätigkeit des Menschen zurückzuführen. Sehr inter-
essant sind in bezug auf den in Deutschland in der geschichtlichen Zeit vor
sich gegangenen Holzartenwechsel die Ausführungen des Or. B e r n a rd
Ia k o bi in seinem Buche: Die Verdrängung der Laubwälder durch die

Nadelwälder in Deutschland.
Wenn wir zum Schlüsse die Frage aufwerfen, was der moderne

Plenterwald-Wirtschafter vom Urwalde hinsichtlich Ausban und Verjün-
gung lernen kann, so muß daraus hingewiesen werden, daß zwar die

vollkommensten Baumindividucn im reinen Bestände heranwachsen,
daß aber die natürliche Verjüngung am leichtesten und sichersten im
gemischte n Bestände vor sich geht. Die wohltätige Einwirkung der
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Suchenbeimifd)uug auf ben Sobeu tritt im Urmalbe bcrart augenfällig
in ©rfd)einuug, baft ber SBirtfdjafter bicfer Satfadje unbebiugt buret)

Sebotgitgung gemifd)ter Seftänbe Sedpung tragen ntufj. Sa cr bas

Seifpiel ber Sftatur, auf bern S8ege einer fepr bidjten Scftanbe§begriin®
bung unb ber ©rgicpung reiner Seftänbe, in einem Zeitraum non 200

bi§ BOO^a^ren podfmertigeê §otg gu erzeugen, au§ ötonoinifdjen Süd®

fixten nid^t nacpmadjen tann, fo mufe er menigftenë au? ber Seobacptuug
ber giinftigen SBirfungeu ber Scifdpng auf bie bauernbe ©rpaltung ber

Sobentraft bie notmenbigen ^onfequengen gtepen. $u biefer 5Iu?ficpt
aber bietet ber gemifepte Urmalbbeftanb ein uadfapmcnimcrtes Seifpiel.

gorftlidjc Stuöicnreifen 1932.

Seranftaltet bon ber (Sibgen. $5nfpeï"tion für fÇorfttoefen, unb gifcljerei.

(@d)Iu§.)

dritter Sag.
©tttleöucp. — ßntraäffcrung unb Stufforftung Seufimatt

be? Staate? fiugetu.

Sa? ©utlebucp ift al? ein Sanb gaplreicper 58ilbbäcpe beïannt.
Scpon 1864 fcpilbert ©ulmann in feinem „Bericht an ben p. fepmeig.

Sunbe?rat über bie Unterfucpung ber fepmeig. 5Bilbbäd)e" beren ad)t au?
bem ©ntlebucp. Sie 3BiIbböd)e finb pier um fo gefährlicher, al? bie im
allgemeinen recht fruchtbare ©egeub fehr nieberfcplag?® unb gemitter®
reich ift unb ber geologifcpe llntergrunb großer ©ebiete bie ©ntftepung
bon SBilbbücpen begünftigt (Sütoränen, fubalpiner Scplierenfltjfcp).
©roße, menn nidht größte Sdpulb an ben mißlichen 5lbftufsberpättniffen
mu| ber früheren planmäßigen SBalbgerftörung beigemeffen merbett.

58ir erinnern an ben Kahlhieb ganger Sergpänge für ben Sebarf ber

piefigen ©Ia?pütteu, ber Säftildjguderinbuftrie, ber ©ifenmerfe in ©erla®

fingen unb an ba? fog. ^rangofenpolg (Scpiffbau).
©rft mit ber $orftgefepgebung ber Siebgiger Qapre (Danton itub

Sunb) tonnte ber ©ntmalbuug ernfthaft ©inpalt geboten toerben. $urg
barauf berfuepte man bie 58ieberbemalbung berfdfiebener Serghänge.
58enn biefe Arbeiten in ben erften Qaprgepnten auch uiit menig ©rfolg
begonnen mürben, bermittelten fie bod) mancherlei ©rfaprungen. ^ut
Serlaufe eine? palben ^aprpunbert? mürben im Danton Sugern niept?®

beftoloeniger bebeutenbe Scpupmalbungen gefdhaffen. Sarau beteiligten
fid) : Schate 110 ha, ©emeinben 363 ha, (Staat 1126 ha; total 1599 ha.
Son ber ©efamtfläcpe entfallen 1164 ha auf ben ^orfttrei? ©ntlebud).

3u ben erftbegonnenen 58ieberbemalbnng§arbeitcn bee ©ntlebud)
gätjlt bie Seufimatt, melcpe ber Staat Sugern 1880 bou ber ^reitpeil®
torporation Sarnen, Dbmalben, gu biefem $mede ermorben put. Sie
liegt im oberfteu ©ingugêgebiet be? Drotbad)e?, be? füblicpen .fauptarme?
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Buchenbeimischung auf den Boden tritt im Urwalde derart augenfällig
in Erscheinung, daß der Wirtschafter dieser Tatsache unbedingt durch

Bevorzugung gemischter Bestände Rechnung tragen muß. Da er das

Beispiel der Natur, auf dem Wege einer sehr dichten Bestandesbegrün-
dung und der Erziehung reiner Bestände, in einem Zeitraum von 200

bis 300 Jahren hochwertiges Holz zu erzeugen, aus ökonomischen Rück-

sichten nicht nachmachen kann, so muß er wenigstens aus der Beobachtung
der günstigen Wirkungen der Mischung auf die dauernde Erhaltung der

Bodenkraft die notwendigen Konsequenzen ziehen. In dieser Aussicht
aber bietet der gemischte Urwaldbestand ein nachahmenswertes Beispiel.

forstliche Studienreisen M2.
Veranstaltet von der Eidgen. Inspektion für Forstwesen, Jagd und Fischerei.

(Schluß,)

Dritter Tag.
Entlebuch. — Entwässerung und Aussorstung Teufimatt

des Staates Luzern.

Das Entlebuch ist als ein Land zahlreicher Wildbäche bekannt.

Schon 1864 schildert Culmann in seinem „Bericht an den h. schweiz.

Bundesrat über die Untersuchung der schweiz. Wildbäche" deren acht aus
dem Entlebuch. Die Wildbäche sind hier um so gefährlicher, als die im
allgemeinen recht fruchtbare Gegend sehr niederschlags- und gewitter-
reich ist und der geologische Untergrund großer Gebiete die Entstehung
von Wildbüchen begünstigt (Moränen, subalpiner Flysch, Schlierenflysch).
Große, wenn nicht größte Schuld an den mißlichen Abflußverhältnissen
muß der früheren planmäßigen Waldzerstörung beigemessen werden.

Wir erinnern an den Kahlhieb ganzer Berghänge für den Bedarf der

hiesigen Glashütten, der Milchzuckerindustrie, der Eisenwerke in Gerla-
fingen und an das sog. Franzosenholz (Schiffbau).

Erst mit der Forstgesetzgebung der Siebziger Jahre (Kanton und

Bund) konnte der Entwaldung ernsthaft Einhalt geboten werden. Kurz
darauf versuchte man die Wiederbewaldung verschiedener Berghänge.
Wenn diese Arbeiten in den ersten Jahrzehnten auch mit wenig Erfolg
begonnen wurden, vermittelten sie doch mancherlei Erfahrungen. Im
Verlaufe eines halben Jahrhunderts wurden im Kanton Luzern nichts-
destoweniger bedeutende Schutzwaldungen geschaffen. Daran beteiligten
sich: Private 110 da, Gemeinden 363 Im, Staat 1126 Im; total 1599 Im.
Von der Gesamtfläche entfallen 1164 Im auf den Forstkreis Entlebuch.

Zu den erstbegonnencn Wiederbewaldnngsarbeiten des Entlebuch
zählt die Teufimatt, welche der Staat Luzern 1880 von der Freitheil-
korporation Sarnen, Obwalden, zu diesem Zwecke erworben hat. Sie
liegt im obersten Einzugsgebiet des Rotbaches, des südlichen Hauptarmes






	Urwald und Plenterwald
	Anhang

